Mit Lukas durchs Jubiläumsjahr

1. Impuls
Woche 2: Vom 11. Dezember 2006 bis 16. Dezember 2006
In einer Stadt lebte ein Richter, der Gott nicht fürchtete und auf keinen Menschen Rücksicht nahm. In der gleichen Stadt lebte auch eine Witwe, die immer wieder zu ihm kam und sagte: Verschaff mir Recht gegen meinen Feind! Lange wollte er nichts davon wissen. Dann aber sagte er sich: Ich fürchte zwar Gott nicht und nehme auch auf keinen Menschen Rücksicht; trotzdem will ich dieser Witwe zu ihrem Recht verhelfen, denn sie lässt mich nicht in Ruhe. Sonst kommt sie am Ende noch und schlägt mich ins Gesicht. (Lk 18, 1-8)

Jesus hat bei seinen Beispielgeschichten aus dem vollen Leben gegriffen. Er hat sich nicht gescheut, so eine Karikatur von einem Richter mit Gott zu vergleichen: Bedenkt, was der ungerechte Richter sagt.  – Sollte Gott seinen Auserwählten, die Tag und Nacht zu ihm schreien, nicht zu ihrem Recht verhelfen, sondern zögern? Ich sage euch: Er wird ihnen unverzüglich ihr Recht verschaffen.

Anders als beim Vergleich mit dem Freund, wo es um die größere Freundschaft Gottes zu uns ging, kommt hier stärker der Kontrast ins Spiel. Wenn es in der Geschichte ein positives Vorbild gibt, dann ist das die Witwe. So unablässig, so hartnäckig dürfen wir Gott bitten. So wenig sollen wir uns abbringen lassen, wenn Gott uns nicht zu hören scheint. Das sagt auch der Einleitungssatz der Geschichte: Jesus sagte ihnen durch ein Gleichnis, dass sie allezeit beten und darin nicht nachlassen sollten.  

Ebenfalls bedenkenswert ist der Schlusssatz, ein Stoßseufzer des Evangelisten: Wird jedoch der Menschensohn, wenn er kommt, auf der Erde Glauben vorfinden? Der Ausgang ist also ungewiss, denn wir Menschen sind frei. Wir können uns für den Glauben entscheiden. Wir können immer wieder neue Anläufe machen. Wir können Gott um den Glauben (und die Ausdauer der Witwe) bitten.

